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Soziale Herkunft und Schulerfolg
Eine Einführung in bildungssoziologische Fragestellungen

Das bildungspolitische Postulat nach Chan-
cengleichheit in der Schule hat im Bereich
der Bildungsforschung zu dem erke/infn/'s-
Ze/fenden Interesse geführt, das bestehende
Schulsystem zu analysieren, ob und in wel-
chem Ausmaß es sozial diskriminierend
wirkt. Dieses Forschungsinteresse hat in fol-
genden Fragestellungen seinen Niederschlag
gefunden:

— In welchem Ausmaß sind verschiedene Sozial-

gruppen im Vergleich zu ihrem Anteil in der
Gesamtbevölkerung an weiterführenden Schu-
len unter-/resp. übervertreten? (Frage nach der
B//dungsbefe///gung, z. B. von Land- und Stadt-
kindem, von Arbeiter- oder Akademikerkindern)

— Unterscheiden sich Kinder unterschiedlicher
sozialer Herkunft bezüglich ihres Schulerfolgs?
(Frage nach dem sch/chfspez/f/sc/ten Schu/-
erfo/g)

— Ist die Schülerschaft verschiedener Schulen
(z. B. Realschulen gegenüber Gymnasien) be-

züglich der sozialen Herkunft unterschiedlich
zusammengesetzt? (Frage nach dem Sfanc/es-

Charakter verschiedener Schularten)

Der Nachweis schichtspezifischer Unter-
schiede bezüglich der Bildungsbeteiligung,
des schulischen Lernerfolgs, der Schulver-
spätung, des vorzeitigen Schulabgangs
(drop outs) und ähnlicher Kriterien führte
zur Analyse der soz/a/en Faktoren und Be-

dingungen dieser Unterschiede. Im Hinblick
auf schulische Reformmaßnahmen wurde die
Aufmerksamkeit auch auf sc/7t//organ/'safor/-
sehe Sed/'ngungen (z. B. Aufnahmeprüfun-
gen, Lehrerurteil, Lerninhalte, Grad der Dif-
ferenzierung und Individualisierung des Un-

terrichts, Zeitpunkt der Auslese) gelenkt,
durch welche Kinder aus unteren Sozial-
schichten benachteiligt werden.
Im folgenden sollen exemp/ar/scb einige
Ergebnisse bildungssoziologischer For-
schung dargestellt und soziale Faktoren un-
gleicher Bildungschancen aufgezeigt wer-
den.

1. Ausmaß und Art schichtspezifischen
Schulerfolgs

Im ersten Abschnitt wird durch einige Daten
exemplarisch belegt, daß es tatsächlich
schichtspezifische Unterschiede hinsichtlich
der Bildungsbeteiiigung und des Schul-
erfolgs gibt. Der Darstellung entsprechender
bildungssoziologischer Ergebnisse soll eine
Klärung der Begriffe «Schulerfolg» und «So-
zialschicht» vorausgehen.
Scbi//e/-fo/g sei hier verstanden als Bewälti-
gung der schulischen Anforderungen bis
zum erfolgreichen Schulabschluß. Diese De-
finition impliziert, daß Schulverspätung
(durch Sitzenbleiben), das Nichterreichen
des angestrebten Schulabschlusses, vorzei-
tiger Schulabgang von weiterführenden
Schulen u. a. als Mißerfolgskriterien gewer-
tet werden. Dagegen sollen der Übertritt
auf weiterführende Schulen, das Bestehen
der Matura, der Erwerb des Sekundarschul-
abschlusses, die vorgesehene Durchlaufge-
schwindigkeit durch das Schulsystem als Er-
folgskriterien gewertet werden. Die vorlie-
gende Definition von Schulerfolg bezieht
sich in erster Linie auf quantitative Kriterien
(Noten, relative Häufigkeiten); qualitative
Merkmale des Schulerfolgs (Art und Höhe
der Schulleistung) sind bisher in der Bil-



dungssozïologie eher vernachlässigt worden.
Die Scb/cMzugehör/'g/fe/f wird in vielen Un-
tersuchungen durch die Berufsposition des
Vaters definiert. In einigen Studien wird die
Zugehörigkeit zu einer bestimmten Sozial-
Schicht darüber hinaus durch das Einkorn-
men, die Wohnfläche, das Bildungsniveau
und bestimmte kulturelle Verhaltensmuster
(z. B. Lektüre bestimmter Zeitschriften, Thea-
terbesuch) der Eltern festgelegt. Diese so-
zialen Merkmale werden gewichtet und zu
einem Index kombiniert. Zur sozialen Ober-
Schicht werden in der Regel Akademiker,
Beamte im gehobenen Dienst und leitende
Angestellte gezählt. Angelernte und unge-
lernte Arbeiter werden im allgemeinen der
sozialen Grundschicht zugeordnet. Alle an-
deren Berufssparten fallen üblicherweise
unter die Kategorie der sozialen Mittel-
schicht. Eine derartige Einteilung der Be-
völkerung in Sozialschichten erweist sich je-
doch gerade im Zusammenhang mit Schul-
erfolg und Bildungsbeteiligung als wenig
fruchtbar, weil diese Kategorien nicht hinrei-
chend trennscharf zwischen unterschiedli-
chen subku/fure//e/7 7W///eus differenzieren.
In verschiedenen Untersuchungen haben
sich soziale Merkmale wie Wohnort, Region
(Stadt/Land), ethnische Zugehörigkeit, Ge-
schlecht, Konfession ebenfalls als wichtige
Indikatoren unterschiedlichen Schulerfogs
erwiesen. Deshalb soll im folgenden mit dem
Wort soz/a/e Herkunft die spezifische soziale
Lage der Herkunftsfamilie eines Schülers -
definiert durch Wohnort, Berufsposition, eth-
nische resp. nationale Zugehörigkeit oder
Einkommensverhältnisse der Eltern - be-
zeichnet werden.

Die vorliegenden bildungssoziologischen
Untersuchungen zur Frage schichtspezifi-
sehen Schulerfolgs können im Sinne der
eingeführten Definitionen von Schulerfolg
und sozialer Herkunft nach unterschiedli-
chen Erfolgskriterien sowie nach Merkmalen
der sozialen Lage der Herkunftsfamilie eines
Schülers gegliedert werden.

7.7 Aröe/ferk/nder an l/n/Vers/'fäfer? und
Hochscbu/en

Obwohl in allen modernen Demokratien der
Zugang zur höheren Schulbildung formal für
jedermann offen ist, liegt der Anteil der Ar-

625 beiterkinder an der Gesamtheit der Studie-

renden weit unter dem Anteil der Arbeiter-
schaft an der erwerbstätigen Bevölkerung.
Daß es Kinder von Arbeitern, Handwerkern
und Bauern in der Regel schwerer haben,
sich im Ausleseprozeß der Schulbildung
durchzusetzen als Kinder von Ärzten, leiten-
den Angestellten und Direktoren, ist unver-
meidlich, solange das Elternhaus Einfluß auf
den Erziehungsprozeß hat. Auffallend ist je-
doch, daß zwischen den einzelnen Ländern
diesbezüglich bedeutsame Unterschiede be-
stehen. Während der Anteil der Arbeiterkin-
der an der Gesamtheit der Universitätsstu-
denten in den USA bei 31 % und in England
bei 25% liegt (nach POPITZ 1964), sind in
der Schweiz nur knappe 6% der Studieren-
den Arbeiterkinder. Indessen beträgt der An-
teil der Arbeiter an der berufstätigen Bevöl-
kerung nach den Ergebnissen der schweize-
rischen Volkszählung von 1960 (vgl. Statisti-
sehe Quellenwerke der Schweiz, Bd. 28,
S. 56) ungefähr 46%. Nach einer vom Eidg.
Statistischen Amt im Studienjahr 1959/60
durchgeführten Erhebung an schweizeri-
sehen Hochschulen und Universitäten ge-
hörten zu diesem Zeitpunkt von den 10 604
Studierenden schweizerischer Nationalität
35% dem Kreis der Selbständigen an, 54%
jenem der Angestellten und 588 Studierende
(rund 6%) waren Söhne und Töchter von Ar-
beitern. Der Angestellten-Anteil an der be-
rufstätigen Bevölkerung lag demgegenüber
bei 25% (nach den Ergebnissen der Volks-
Zählung von 1960). Seit 1960 hat sich der An-
teil der Arbeiterkinder an der Universität
kaum geändert, wie die Ergebnisse einer
Umfrage des Soziologischen Instituts der
Universität Bern (1969) belegen. Die Studen-
ten aus den Arbeiterschichten machen auch
heute noch nur 6% der an der Universität
Bern immatrikulierten Studenten aus.
Kinder aus Arbeiterschichten sind also an
der Universität im Vergleich zu dem Anteil
der Arbeiterschicht an der erwerbstätigen
Bevölkerung unferverfrefen, Kinder von An-
gestellten und Angehörigen der sozialen
Oberschicht deutlich überverfrefen. Daß sol-
che Proportionen nicht naturgegeben und
unabänderlich sind, zeigen die genannten
Unterschiede in der Soz/'a/sfrukfur der Stu-
dierenden in den verschiedenen Ländern.
Die Sozialstruktur der Studierenden ist -
institutionell gesehen - das Ergebnis eines
langwierigen Selektionsprozesses. POPITZ



(1964) gibt an Hand einer Fallstudie über
einen Schülerjahrgang im Kanton Basel-
Stadt einen Überblick über die einzelnen
Phasen dieses Selektionsprozesses.
Der Erwerb der Überfr/'ffsberecbf/gtmg von
der Volksschule zu den gehobenen Schulen
(Gymnasien), deren Abschluß die Berechti-
gung zum Universitätsstudium gibt, stellt die
erste Selektionshürde dar. Die Übertrittsbe-
rechtigung ergab sich zum Zeitpunkt der
Untersuchung (1962) aus einem bestimmten
Durchschnittsniveau der Schulnoten in den
Fächern Deutsch und Rechnen der letzten
beiden Schulzeugnisse oder auf Grund einer
speziellen Aufnahmeprüfung. Von den 1214
Knaben, die 1962 die vierte Primarschul-
klasse abschlössen, erreichten 442 (36%)
einen Notendurchschnitt, der zum Übertritt
in die Gymnasien berechtigte. Eine Aufglie-
derung in drei Sozialschichten (nach den
väterlichen Berufen) ergab folgendes Bild:

von 85 Kindern der Oberschicht 74 87%
von 394 Kindern der Mittelschicht 200 52%
von 700 Kindern der Grundschicht 161 =23%
Diese erste Selektion auf Grund der Schul-
leistung in der Volksschule führte also be-
reits zu einem erheblichen Anteilsverlust der
Grundschicht. Ihr Anteil verringerte sich von
58 % an der Gesamtheit der Absolventen der
vierten Volksschulklasse auf 36% an der
Gesamtheit der Übertrittsberechtigten.
Eine zweite Selektion wird durch den Enf-
scb/uß der E//ern vollzogen, ihre Übertritts-
berechtigten Kinder auch tatsächlich an die
Gymnasien zu schicken. Diese Entscheidung
der Eltern wurde für 313 von 442 Kindern
(71 %) im positiven Sinne getroffen. Wieder-
um ergab sich ein erheblicher Unterschied
zwischen den Sozialschichten: Von den
übertrittsberechtigten Kindern traten in die
Gymnasien ein:

aus der Oberschicht 72 von 74 97%
aus der Mittelschicht 170 von 200 85 %
aus der Grundschicht 66 von 161 =41%
(5 konnten nicht klassiert werden)

Diese zweite Selektion führte damit zu einem
Anteilsverlust der Grundschicht von 36% (an
den Übertrittsberechtigten) auf 21 % an den
tatsächlich Übertretenden.
Als dritte Selektionsstufe kann der Aus/ese-
prozeß /m Laufe der Gymnas/'a/ze/f aufge-
faßt werden. In einer gesonderten Längs-
schnittstudie verfolgte POPITZ den Auslese-

prozeß eines Schülerjahrganges vom Über-
tritt ins Gymnasium bis zur Matura. Von 416
Schülern, die in die verschiedenen Gymna-
sien von Basel-Stadt übergetreten waren
(1953), bestanden nach achtjähriger Gymna-
sialzeit 110 (26%) die Abschlußprüfung
(1961). Wenn man die Schüler berücksich-
tigt, die verspätet (wegen Klassenwiederho-
lungen) oder nach ihrem Ausscheiden auf
dem Umweg über die Kantonale Handels-
schule eine Maturität erreichten, so erhöht
sich die Erfolgsquote auf insgesamt 37%.
Die Erfolgsquote (nach achtjähriger Schul-
zeit) verteilt sich wie folgt auf die drei So-
zialschichten:

Oberschicht: 27 von 77 Schülern 35 %
Mittelschicht: 56 von 212 Schülern 26 %
Grundschicht: 19 von 108 Schülern 18%

Durch unterschiedlich häufigen vorze/'f/gen
Abgang vom Gymnasium (d. h. vor dem Er-
reichen der Maturität) bei den Schülern der
verschiedenen Sozialschichten ergibt sich
ein weiterer Anteilsverlust der Grundschicht
gegenüber den beiden anderen Gruppen.

7.2 Soz/'afe Herkunft uncf Erfo/g
am Gymnas/'um

In der bildungspolitischen Auseinanderset-
zung um die Reform des höheren Schulwe-
sens (z. B. Zeitpunkt der Differenzierung in
unterschiedliche Schullaufbahnen) wird der
sfänd/scbe Cbarakfer des derzeitigen Gym-
nasiums häufig als Argument gegen die tra-
ditionelle Organisationsform des Gymna-
siums vorgebracht. Besteht dieser Vorwurf
zu Recht? Eine Analyse der sozialen Zusam-
mensetzung der Schülerschaft der verschie-
denen Gymnasialformen könnte Aufschluß
darüber geben, welche Sozialgruppen am
Gymnasium im Vergleich zur Sozialstruktur
der Primarschule über- resp. untervertreten
sind. Daten über die soziale Zusammenset-
zung der erfolgreichen Absolventen des
Gymnasiums (Maturanden) sind indessen
noch aussagekräftiger, wenn man bedenkt,
daß Kinder aus verschiedenen Soziaischich-
ten in unterschiedlichem Maße vorzeitig
(d. h. ohne Abschluß) die höhere Schullauf-
bahn abbrechen. Genaue Daten über die so-
ziale Zusammensetzung der Maturanden sind
gegenwärtig weder auf eidgenössischer
noch auf kantonaler Ebene verfügbar. Auf
Grund der vorhandenen schulstatistischen



Daten ist es jedoch möglich, die Sozialstruk-
tur der gymnasialen Abschlußklassen (der
Maturanden) für einzelne Kantone zu ermit-
teln.
In Tabelle 1 werden die entsprechenden Pro-
zentwerte für die Kantone St. Gallen und

Schaffhausen beispielhaft dargestellt. Be-
rücksichtigt werden hierbei die Abschluß-
klassen der öffentlichen Gymnasien der bei-
den Kantone vom Typus A, B und C; das
Wirtschaftsgymnasium wird aus Gründen
der Vergleichbarkeit ausgeklammert.

Tabelle 1: Relative Verteilung der Primarschüler und Gymnasiasten der Abschlußklasse (Typus A,
B und C) nach der sozial-ökonomischen Stellung des Ernährers (ausgedrückt in %)

Berufskategorien Kanton St. Gallen Kanton Schaffhausen
Primarschule/Gymn. Primarschule/Gymn.

1. Hilfsarbeiter, ungelernte Arbeiter 79.87 4.39 77.57 7.20
2. Qualifizierte Arbeiter 78.17 4.39 22.07 3.67
3. Vorgesetzte von 1 und 2 5.28 4.87 6.41 4.81

4. Handwerker im Kleinbetrieb 6.40 4.87 4.04 2.40
5. Selbständig Tätige im Gewerbe 6.80 7.31 4.73 10.84
6. Landwirte 74.73 7.95 9.23 4.87
7. Untere Angestellte 3.77 1.95 5.72 8.43
8. Angestellte 10.14 12.19 12.07 9.63
9. Unteres Kader 3.56 10.24 3.90 4.81

10. Mittleres Kader 5.45 74.63 6.77 24.09
11. Oberes Kader 7.34 70.24 3.04 7.22
12. Freie Berufe und intellektuelle Berufe 7.76 12.79 7.83 72.04

13. Direktoren, Industrielle 7.03 6.82 7.76 6.02
14. Hausfrauen 1.12 1.95 1.01 O.OO

15. Übrige 0.62 1.95 0.38 O.OO

—100.00 «=100.00 —100.00 «100.00

(Prozentwerte ermittelt auf Grund von Rohdaten aus der Schulstatistik 1971/72 des Eidg. Statisti-
sehen Amtes: Sektion Bildungs-, Forschungs- und Kulturstatistik, Tabelle 300 für die Kantone St.
Gallen und Schaffhausen)

Die Zahlen der Tabelle 1 geben Aufschluß
über die Über- resp. Untervertretung einzel-
ner sozialer Gruppen in den gymnasialen
Abschlußklassen bezogen auf deren anteil-
mäßige Vertretung in der Primarschule (be-
schränkt auf die Kantone St. Gallen und
Schaffhausen). Es zeigt sich, daß Kinder von
Arbeitern (Kategorien 1 und 2) und Bauern
in besonders starkem Maße unterrepräsen-
tiert, hingegen Schüler aus den Sozialgrup-
pen 10-13 (Kader, intellektuelle Freiberufe,

627 Industrielle) stark überpräsentiert sind. Wäh-

rend auf 100 Primarschüler ungefähr 50 Ar-
beiter- und Bauernkinder und nur rund 10
Kinder aus den Sozialgruppen 10-13 kom-
men, verhält es sich bei den Maturanden
umgekehrt: Auf 100 Maturanden entfallen
etwa 10 Jugendliche, die aus Arbeiter- und
Bauernfamilien stammen, und knapp 50, die
den Sozialgruppen 10-13 zugeordnet werden
können.
Auch das folgende Stabdiagramm (Gra-
phik 1) vermittelt ein anschauliches Bild
über die anteilmäßige Vertretung verschie-



Kanton St. Gallen 1969/70

Pr/marscbä/e/" und Sc/w/er der /W/tfe/scbu/en /Gymnas/bm, Waride/sscbu/e, Sem/bar/, deren Ernährer /'m Scbu/banfon wobnen, nacb so^/b-ö/conom/scber
Ste//un<7 des Ernährers

Primarschule Seminar IIIIII Handelsschule uilij Gymnasium A+B

Quelle: Kanton St. Gallen - Schulstatistik 1969/70, Eidg. Statistisches Amt, Graphik 5



dener Sozialgruppen in den Primär- und Mit-
telschulen (Gymnasium, Handelsschule, Se-
minar) des Kantons St. Gallen. Kinder von
Angestellten und Arbeitern sowie Landwirten
sind im Vergleich zu ihrem relativen Anteil in
der Primarschule in allen Mittelschularten
untervertreten. Dagegen sind Kinder, deren
Väter (als Ernährer) dem unteren oder obe-
ren Kader angehören, in bezug auf ihre an-
teilmäßige Vertretung in der Primarschule in
allen Mittelschultypen übervertreten. Ver-
hältnismäßig zahlreich sind Kinder von Ar-
beitern und Angestellten im Lehrerseminar
vertreten. Das Lehrerseminar scheint der be-
vorzugte Bildungsweg für den sozialen Auf-
stieg dieser Sozialgruppen zu sein.

7.3 Soz/a/e Her/curiff und Schu/verspäfung
/r? der Pr/marschu/e

Tabelle 2 orientiert über den relativen Anteil
retardierter Schüler nach der sozio-ökono-
mischen Stellung des Ernährers im Kanton
Schwyz. Als refard/'erf bezeichnet man jene
Schüler, die sich auf Grund ihres Alters in
einer höheren Klasse befinden müßten als
sie tatsächlich besuchen. Die jeweils gelten-

Tabelle 2: Retardierte Primarschüler, aufgeglie-
dert nach der sozio-ökonomischen Stellung des
Ernährers

Sozio-ökonomische Total Retard. Schüle
Stellung des Ernährers absolut in %

Hilfsarbeiter, ungel. Arb. 2 391 606 25,4
Qualifizierte Arbeiter 2 087 446 21,4

Vorgesetzte von 1 und 2 356 44 12,4
Handwerker im Kleinbetr. 800 139 17,4
Selbst. Erwerb, im Gew. 655 117 17,9
Landwirte 2 356 484 20,5
Untere Angestellte 189 35 18,5

Angestellte 632 120 19,0
Unteres Kader 443 59 73,3
/W/ft/eres Kader 275 35 72,7
Oberes Kader 725 73 70,4
Fre/e Berufe und 723 72 9,8
fnfef/ekfue//e Berufe
D/refcforen, fndusfrfe/fe 67 7 70,5
Hausfrauen 48 13 27,1

Übrige 142 47 33,1

Im ganzen 10 689 2177 20,4

(Quelle: Schulstatistik 1970/71 des Kantons Schwyz
629 Eidg. Statistisches Amt Bern: 1971, S. 17)

den Einschulungsvorschriften ermöglichen
eine genaue Zuordnung von Alter und Klas-
senstufe und dementsprechend eine Be-
Stimmung jener Schüler einer Klasse, die
überaltert sind. Zwei Ursachen sind in der
Regel für die Retardierung in der Schullauf-
bahn ausschlaggebend: einmal verspätete
Einschulung und zum anderen Klassenwie-
derholungen. Soweit die Schulverspätung
durch Klassenwiederholungen bedingt ist,
spricht man von Repetentenquoten. Diese
müssen jedoch gesondert bestimmt werden.
Die folgende Tabelle ist unter dem Ge-
sichtspunkt zu lesen, ob die Prozentanteile
retardierter Primarschüler bezüglich der so-
zialen Herkunft variieren.
Aus Tabelle 2 geht hervor, daß auch in bezug
auf die Schulverspätung schichtspezifische
Unterschiede bestehen. Kinder von Arbeitern
und Landwirten liegen über dem Durch-
schnitt, Schüler der sozio-ökonomischen
Gruppen «Unteres, Mittleres und Oberes Ka-
der, Freie Berufe sowie Direktoren» liegen
weit unter dem Durchschnitt. Bereits in der
Primarschule bestehen also eindeutige
schichtspezifische Unterschiede im Schuler-
folg.

7.4 Peg/ona/e Her/runff und ß/'/cftvngs-
öefe/7/gung

Neben der sozialen Zugehörigkeit scheint
auch der Wohnort (Stadt/Land) eines Ju-
gendlichen für den Besuch weiterführender
Schulen von Belang zu sein. In zahlreichen
ausländischen Untersuchungen konnte ein
deutliches Stadt-Land-Gefälle hinsichtlich
des Besuchs höherer Schulen festgestellt
werden. Selbst wenn man die unterschied-
liehe Sozialstruktur von Land- und Stadt-
gemeinden in der Tabellenanalyse berück-
sichtigt, verbleiben deutliche Unterschiede
in der Bildungsbeteiligung von Stadt- und
Landkindern. Das bedeutet beispielsweise,
daß ein Kind aus einer Arbeiter- oder Ange-
stelltenfamilie auf dem Lande geringere Bil-
dungsaussichten hat als ein Kind aus den
gleichen Sozialverhältnissen in der Stadt.

Bekannt geworden ist in diesem Zusammenhang
die Studie von Hans-Gert PEISERT (1967) zum
Thema «Soziale Lage und Bildungschancen in
Deutschland». In dieser Arbeit wurde mit Hilfe
einer Sekundärauswertung der Volkszählungssta-
tistik von 1961 die ßf/dungsd/ebfe verschiedener



Regionen auf Land-, Kreis- und Gemeindeebene
— definiert durch den Anteil der 16- bis 19jähri-
gen Schüler und Studenten an der gesamten 16-
bis 19jährigen Wohnbevölkerung — erhoben. Aus
den Gemeindedaten wurden in einem zweiten
Arbeitsschritt solche Regionen ermittelt, die be-
züglich der Bildungsdichte weit unterhalb des
bundesdeutschen Durchschnittes liegen. PEISERT
spricht von «Regionen geringer Bildungsdichte».
Mit Hilfe dieser Regionalanalyse konnten eindeu-
tige Unterschiede in der Bildungsdichte zwischen
Stadt und Land festgestellt werden; sie betrug
1968 18°/o in den Stadtkreisen und 12% in den
Landkreisen. Das Stadt-Land-Gefälle kommt
noch deutlicher in dem Ergebnis zum Ausdruck,
daß in mehr als 8000 Landgemeinden der BRD
im Jahre 1961 kein einziger Jugendlicher im AI-
ter von 16 bis 19 Jahren eine weiterführende
Schule besuchte (ausgenommen Berufsschulen);
in 3700 Gemeinden waren es nicht mehr als 5%.
PEISERT hat allerdings den Einfluß der Sozial-
struktur auf die Bildungsdichte nicht ausgeschai-
tet, sondern bringt die geringe Bildungsdichte
einzelner Regionen mit sozialstrukturellen Merk-
malen derselben in Zusammenhang. Unter ande-
rem stellt er fest: «Je höher der Anteil der Bau-
ern an der Bevölkerung eines Gebietes, desto
geringer ist die Bildungsdichte» (PEISERT 1967,
S. 134). Unter dem Durchschnitt liegen hinsieht-
lieh der Bildungsdichte zudem Arbeiterviertel und
Regionen mit überwiegend katholischer Bevölke-
rung.

7.5 Waf/ona//fäf und Scbu/erfo/g
In Anbetracht der beachtlichen Ausländer-
bestände in unsern Schulklassen und der
Bemühungen um eine gleichwertige schuli-
sehe Ausbildung für Kinder von Fremdarbei-
tern wäre es eine interessante Forschungs-
aufgäbe, Schulerfolg und Bildungschancen
von Fremdarbeiterkindern mit entsprechen-
den Schweizerkindern zu vergleichen. Der
Vergleich könnte sich auf die Schulverspä-
tung, die Erfolgs- und Mißerfolgsquoten auf
den einzelnen Schulstufen, die Übertritts-
quoten von der Primarschule auf die Sekun-
darschule, den Besuch von Mittelschulen
und ähnliche Kriterien beziehen. Die vorlie-
genden schulstatistischen Daten erlauben
keine Aufschlüsse über die Bildungsaussich-
ten von Fremdarbeiterkindern, weil in bezug
auf die genannten Merkmale keine Aufglie-
derung unter dem Gesichtspunkt der Natio-
nalität vorgenommen worden ist.
Ersten noch unbewiesenen Vermutungen zu-
folge haben es Kinder von Fremdarbeitern
schwerer, die Primarschule erfolgreich zu

durchlaufen und den Übertritt auf die Se-
kundarschule oder gar eine Mittelschule zu
schaffen als Kinder aus vergleichbaren
schweizerischen Sozialverhältnissen.

2. Faktoren ungleicher Bildungschancen

Mit dem Aufzeigen von statistischen Bezie-
hungen zwischen Merkmalen der sozialen
Zugehörigkeit und dem Schulerfolg resp.
der Bildungsbeteiligung sind die ursächli-
chen Bedingungen (Faktoren, Determinan-
ten) der schichtspezifischen Bildungschan-
cen noch keineswegs geklärt. Es muß viel-
mehr weiter gefragt werden, über welche
Mechanismen und vermittelnden Prozeße
schichtspezifischer Schulerfolg zustande
kommt. Für Schweizer Verhältnisse sind wis-
senschaftliche Bedingungsanalysen schicht-
spezifischen Schulerfolgs erst vereinzelt
durchgeführt worden (vgl. HESS, LAT-
SCHA, SCHNEIDER 1966). Um die im ersten
Teil exemplarisch angeführten Daten zum
Zusammenhang von sozialer Herkunft und
Schulerfolg interpretieren zu können, wer-
den wir dementsprechend auf allgemeine
Aufnahmen und Theoreme der Sozialisa-
tions- und Entwicklungstheorie sowie auf
ausländische bildungssoziologische Befunde
zurückgreifen. Die in der Folge dargestell-
ten Erklärungs- und Interpretationsmuster
haben für Schweizer Verhältnisse zunächst
rein heuristischen Charakter und müßten
durch entsprechende bildungssoziologische
Untersuchungen auf ihre Gütigkeit für die
Schweiz überprüft werden.

Eine vielleicht naheliegende Vermutung,
schichtspezifischen Schulerfolg auf unter-
schiedliche Anlagen (genetische Ausstat-
tung) zurückzuführen, hält einer kritischen
Prüfung nicht stand. Kinder unterschiedli-
eher sozialer, regionaler oder nationaler
Herkunft unterscheiden sich in ihrer geneti-
sehen Ausstattung im Durchschnitt nicht.
Wenn trotzdem leistungsmäßige Unterschie-
de auftreten, so sind die Ursachen dafür in

der spezifischen Subkultur der verschiede-
nen Sozialgruppen zu suchen. Es gehört
heute zum entwicklungspsychologischen All-
gemeingut, daß die Enfw/'ck/ung eines Kin-
des ganz entscheidend von den Lernge/e-
genbe/fen und Lernanforderungen in der fa-
miliären und heimatlichen Umgebung abhän-
gig ist (vgl. ROTH, 1968). Entwicklung be- 630



ruht auf sozialen Lernprozessen, wobei den
Anlagen Katalysatorfunktionen zukommen.
Inhalt und Qualität der die Entwicklung vor-
antreibenden Lernprozesse hängt also in
erster Linie von den Lernangeboten und -ge-
legenheiten der kindlichen Umwelt ab. Der
für die eigene Sozialgruppe typische ku/fu-
re//e Grundbestand (Wertorientierungen,
Weltbild, Begriffe, Glaubensvorstellungen,
Meinungen, Einstellungen) ist wohl die wich-
tigste Umweltdeterminante der Entwicklung
(AEBLI, 1968). Was und wie die Eltern mit
ihren Kindern sprechen, welche Leistungen
belohnt bzw. bestraft werden, welches Spiel-
zeug die Kinder bekommen, welche Erwar-
tungen und Zielvorstellungen an das Kind
herangetragen werden, welche Vorbilder in
der Familie oder Verwandtschaft vorhanden
sind, all diese Bedingungen und ähnliche
mehr sind für die Entwicklung der Kinder
bedeutsam. Für die Schullaufbahn eines Kin-
des sind schließlich auch die Informationen
und Einstellungen der Eltern zu den Mög-
lichkeiten weiterführender Schulbildung, zu
verschiedenen Schulabschlüssen und Be-
rufslaufbahnen ausschlaggebend. In diesem
Sinne hat schon PESTALOZZI viele bil-
dungssoziologische Erkenntnisse der Ge-
genwart vorweggenommen, wenn er auf die
Bedeutung der «Wohnstube» für Gedeih und
Verderb eines Volkes bzw. einer Bevölke-
rungsgruppe hinwies.
Im folgenden wird versucht, einige Interpre-
tationsmuster für den Zusammenhang zwi-
sehen sozialer Herkunft und Schulerfolg
resp. Bildungsbeteiligung zu skizzieren. Da-
bei ist darauf zu achten, daß diese Erklä-
rungsversuche nicht isoliert nebeneinander
stehend gesehen werden. Die angeführten
Faktorengruppen werden nur aus analyti-
sehen Gründen getrennt; in Wirklichkeit be-
stehen wahrscheinlich vielfältige Wechsel-
beziehungen, und es ist anzunehmen, daß
sich verschiedene Faktoren zugunsten resp.
Ungunsten der einzelnen Sozialgruppen po-
tenzieren.
Im Rahmen dieser einführenden Zusammen-
fassung werden drei Faktorengruppen skiz-
ziert:
- Merkmale der Schuleignung
- Soziale Distanz nichtbürgerlicher Schich-

ten zur Schule
- ökonomische und geographische Lage
(Ausgeklammert werden hier Merkmale der

schulischen Lernorganisation, die die außer-
schulische Benachteiligung zusätzlich ver-
stärken.)

2.7 /Werkma/e der Schu/e/'gnung

Die Schule hebt sich als systematisch ge-
plante Bildungs- und Erziehungsinstitution
mehr oder weniger - je nach der familiären
Subkultur - von der häuslichen Umgebung
der Schüler ab. Schon in der ersten Prirnar-
schulklasse unterscheidet sich die soz/a/e
S/'fuaf/on eines Kindes in der Schule wesent-
lieh von jener zu Hause. Im Gegensatz zur
Familiensituation werden in der Schule die
Kinder in einer bestimmten Weise gruppiert
(Jahrgangsklasse), gilt eine längerfristige
Sitzordnung, werden Lernzeiten eingehalten;
zudem wird in der Regel vorgeschrieben,
was in welcher Zeit und Reihenfolge mit
Hilfe welcher Medien gelernt werden soll
und wie man sich gegenüber Lehrern und
Mitschülern zu verhalten hat. Normen der
Schulordnung regeln das Verhalten der
Schüler auf dem Schulhof, im Schulhaus, in
den Pausen usw. Je nach sozialer Herkunft
reagieren die Schüler unterschiedlich auf
die an sie gestellten Anforderungen und Er-
Wartungen in der Schule. Die für das Sozial-
und Leistungsverhalten in der Schule reie-
vanten D/spos/'f/onen (Verhaltensbereit-
schatten) werden weitgehend in einem Pro-
zeß der unbewußten Angleichung an die
Normen und Verhaltensmuster der Bezugs-
gruppe eines Kindes erworben und weniger
durch gezielte direkte Bemühungen der El-
tern und sonstigen Erzieher. Dieser Prozeß
der mehr oder weniger unbewußten Anglei-
chung eines Heranwachsenden an die Nor-
men und Wertvorstellungen der eigenen so-
zialen Bezugsgruppe wird in der erziehungs-
wissenschaftlichen Fachsprache mit dem
Ausdruck Soz/a//saf/on bezeichnet. Das Er-
gebnis des Sozialisationsprozesses wird mit
dem Wort Soz/a/cbarakfer zusammenfassend
gekennzeichnet. Die Sozialisationsforschung
hat auf den Ku/turbrucb aufmerksam ge-
macht, der zwischen der familialen und
schulischen Subkultur für Kinder einzelner
Sozialschichten bestehen kann. Die in der
Schule vorherrschenden Leistungsmaßstäbe
und Verhaltenserwartungen entsprechen
eher dem Sozialcharakter von Kindern aus
gehobenen Sozialschichten als dem von



Kindern aus der Grundschicht. Die für den
erfolgreichen Schulbesuch notwendigen
oder förderlichen Verhaltensmerkmale eines
Schülers faßt man mit dem Begriff Scbu/-
e/gnung zusammen. Das Sprachverhalten,
die motivationale Orientierung, das Symbol-
Verständnis, der strukturelle kognitive Ent-
wicklungsstand, das Ausmaß an Selbstkon-
trolle, die Fähigkeit zum Aufschub von Be-
dürfnisbefriedigung (deferred gratification
pattern), vorherrschende Wertorientierungen
und Interessen sind zentraleDimensionen der
Schuleignung. Durch unterschiedliche sozio-
kulturelle Bedingungen in den verschiede-
nen Sozialschichten kommt es zu einer un-
terschiedlichen Ausprägung dieser für den
Schulerfolg wichtigen Merkmale.
Im folgenden werden exemplarisch einige
Ergebnisse der Sozialisationsforschung zum
Zusammenhang von sozialer Herkunft und
Schuleignung, d. h. der Ausprägung von be-
stimmten Merkmalen des Sozialcharakters,
zusammengefaßt.

2.7.7 Sprachgebrauch und soz/a/e Herkun/f
Der englische Soziologe Basil BERNSTEIN
(1959) hat die sprachlichen Fähigkeiten von
Schülern aus unteren und von solchen aus
mittleren Sozialschichten untersucht. Dabei
kam er zu folgenden Ergebnissen:
Kinder aus der Mittelschicht benutzen grammati-
kaiisch komplexere Satzkonstruktionen, die klare
logische Verknüpfungen aufweisen; die Sprache
ist einerseits stärker individualisiert, anderseits
häufiger unpersönlich und sachlich; sie erlaubt
die Organisation individueller Erfahrungen in lo-
gisch gegliederten Sätzen.

Diese Art von Sprachgebrauch wurde von
BERNSTEIN als e/abor/'erf bezeichnet im Un-
terschied zum res/r/ng/erfen Sprachgebrauch
von Unterschichtkindern. Letzterer unter-
scheidet sich wesentlich vom differenzierten
Sprachgebrauch der Mittelschichtkinder:
Die Sätze sind kurz, grammatisch einfach, oft un-
fertig; die Adjektive und Adverbien werden starr
und sehr begrenzt verwendet; Begründungen und
Schlußfolgerungen werden logisch nicht klar ge-
schieden und die Sätze entsprechend dürftig ge-
gliedert.

Unterschiede in der Sprache bedingen ihrer-
seits Unterschiede in der kogn/'f/Ven Enfw/'c/r-
/ung. Die Sprache scheint ein höchst wirksa-
mes Vehikel der Begriffsbildung und des
Aufbaus kognitiver Strukturen zu sein. Diese

Annahme legen Beobachtungen bei Gehör-
losen nahe, bei denen Retardierungen im
abstrakten und im kausalen Denken fest-
gestellt werden können. Die Anwendung ab-
strakter logischer Klassifikationsprinzipien
(z. B. Gleichheit, Ähnlichkeit, Symmetrie, die
Organisation der Wahrnehmung und Erfah-
rung, der Aufbau von Begriffen, die Diffe-
renziertheit der Erfassung der Wirklichkeit
und ähnliche kognitive Fähigkeitenn schei-
nen zwar nicht ausschließlich aber doch in
entscheidendem Maße vom Aufbau der
sprachlichen Symbolorganisation abhängig
zu sein. (Diese Zusammenhänge untersucht
die Psycbo/Zogu/sf/k.)
Zweifellos sind zahlreiche Kinder - z. B.

Landkinder, Arbeiterkinder u. a. - in ihrer
sprachlichen und kognitiven Entwicklung
gegenüber Kindern aus Beamten-, Angestell-
ten- oder Akademikerfamilien benachteiligt
und haben deswegen schon beim Eintritt
in die Schule eine schlechtere Startposition
für den weiteren Schulerfolg. In der Schweiz
sind u. a. Kinder von Fremdarbeitern sprach-
lieh benachteiligt. Es ist im einzelnen noch
nicht untersucht worden, worin die spezifi-
sehen Sprachschwierigkeiten von Fremdar-
beiterkindern in der Schule bestehen. Nach
ersten Ergebnissen von Fallstudien, durch-
geführt von Studenten der Abteilung Päd-
agogische Psychologie der Universität Bern,
betrifft der sprachliche Rückstand von
Fremdarbeiterkindern nicht nur den Wort-
schätz und die syntaktischen Leistungen,
sondern vor allem die semantische Sprach-
dimension (Wortbedeutungen).
Derartige Unterschiede und Defizite sind
nicht genetisch, sondern soz/a/ bed/r?g7; sie
sind das Ergebnis außerschulischer sozialer
Einflüsse und Lerngelegenheiten. Nach vor-
liegenden Befunden der Sozialisationsfor-
schung (vgl. ROLFF 1967, S. 54 ff.) scheinen
vornehmlich Merkmale des familialen Erzie-
hungsmilieus (z. B. Sprachmodelle, Verstär-
kunsmuster verbaler Äußerungen, Kommu-
nikationsstil) für die Ausprägung eines spe-
zifischen Sprachgebrauchs beim Kinde aus-
schlaggebend zu sein.

2.7.2 Le/'s/ungssfreben und soz/a/e F/erkun/f
Die bereits in frühen Lebensjahren festzu-
stellenden und sich weiterhin verstärkenden
Unterschiede in der Ausprägung der kind-
liehen Le/sfungsmof/vaf/on sind ebenfalls zu 632



einem guten Teil auf unterschiedliche Ein-
flüsse des Elternhauses zurückzuführen. Ma-
rian WINTERBOTTOM (1958) hat für ameri-
kanische Verhältnisse die Einflüsse ver-
schiedener Erziehungspraktiken auf die Ent-
Wicklung der Leistungsmotivation unter-
sucht. Wichtige Ergebnisse dieser Untersu-
chung:

Mütter hochmot/Werfer Schüler tendieren dazu,
von ihren Kindern zu einem frühen Zeitpunkt
Selbständigkeit und Selbstverantwortung zu er-
warten; sie belohnen erfolgreiche Handlungen
ihrer Kinder häufig mit Anerkennung und Zunei-
gung und bestehen insgesamt auf weniger Be-
schränkungen der kindlichen Handlungs- und
Entscheidungsfreiheit; Eltern hochmotivierter Kin-
der zeigen zudem höhere Leistungserwartungen
(Aspirationsniveau) als Eltern von niedrigmoti-
vierten Kindern.

Die Betonung der kindlichen Selbstkontrolle
bei gleichzeitig hochgesteckten Erwartungen
und Anforderungen an Leistungen und Selb-
ständigkeit, verbunden mit häufigen Beloh-
nungen bei Erfüllung elterlicher Erwartun-
gen - alles wichtige Bedingungen für die
Ausprägung individuellen Leistungsstrebens
- kennzeichnen die Erziehungspraktiken und
erzieherische Leitbilder von Mittelschicht-
eitern (vgl. ROSEN und D'ANDRADE 1959).
Schließlich werden in der Familie und durch
die Familie auch Wertorientierungen tra-
diert, die je nach Ausprägung für den Schul-
erfolg förderlich oder hemmend sein kön-
nen. So konnte ROSEN (1956) in einer Stu-
die nachweisen, daß der Sozialcharakter der
Kinder aus der Unterschicht eher durch pas-
s/V/sf/'scbe, gegenwarfsor/'enf/'erfe und fam/'-
//'enbezogene Wertorientierungen gekenn-
zeichnet ist, während Kinder aus der Mittel-
Schicht häufiger a/rf/v/sf/sche, zu/cunffsor/en-
f/er/e und /nof/V/oft/a/isf/scAe Verhaltensten-
denzen aufweisen.

2.7.3 /nfe///genzn/veau und soz/a/e Herkunft
Auch die Ausprägung der Intelligenz - bis-
her häufig als genetisch determinierte Kon-
stante aufgefaßt - ist in entscheidendem
Maße von den Lernmöglichkeiten des kindli-
chen Lebensraumes abhängig. Die Abhän-
gigkeit der Intelligenzentwicklung von der
Subkultur des Lebensraumes des heran-
wachsenden Kindes konnte in Untersuchun-
gen mit eineiigen Zwillingen anschaulich de-

633 monstriert werden. Bei zunehmender Ver-

schiedenheit der sozio-kulturellen Umwelt
divergieren die Intelligenzleistungen.
Nach den «Untersuchungen über das Intelli-
genzniveau von Schweizer Kindern» von
MEILI (1964) variieren die durchschnittlichen
Intelligenzwerte regional. Kinder aus ver-
kehrs- und industriearmen Berggebieten
weisen einen niedrigeren IQ (Intelligenz-
Quotient) auf als Stadtkinder. Kinder aus
Berggebieten mit Fremdenverkehr sind den-
jenigen aus fremdenverkehrsarmen Gebie-
ten bezüglich IQ-Werten überlegen.
Die Abhängigkeit der Intelligenzleistungen
von Umweltbedingungen legt die Annahme
nahe, daß die in Intelligenzprüfungen erho-
benen Leistungen z. T. selbst durch Lern-
Prozesse erworben werden. In der Tat set-
zen sich Intelligenztests in der Regel aus
Aufgaben (Items) zusammen, die den ge-
meinsamen kulturellen Grundbestand einer
Population widerspiegeln. Unterschiedliche
Leistungen im Intelligenztest können dem-
entsprechend zwei Ursachen haben: ein-
mal können darin unterschiedliche geneti-
sehe Anlagen zum Ausdruck kommen, wel-
che die Aneignung (das Erlernen) des kul-
turellen Grundbestandes der eigenen Be-
zugsgruppe erleichtern oder erschweren;
zum anderen können darin subkulturelle
Unterschiede des Lebensraumes des Pro-
banden (kulturelle Verarmung resp. Diffe-
renziertheit) ihren Niederschlag finden.
Wenn die Ausprägung der Intelligenz nicht
nur von den Anlagen, sondern auch von der
Reichhaltigkeit der jeweiligen Subkultur der
eigenen Bezugsgruppe abhängig ist, so er-
scheinen die größeren Schulschwierigkeiten
von Kindern aus Arbeiter- oder Bauernfami-
lien gegenüber Kindern aus bürgerlichen
Verhältnissen in der Stadt in einem anderen
Licht.

2.2 Soz/'a/e D/sfanz gegenüber we/ferfüb-
renden ß/7dungs/nsf/'fuf/onen

Die Tatsache, daß Kinder aus der Grund-
schicht an höheren Schulen untervertreten
sind, beruht nicht ausschließlich auf ihren
häufig schlechteren Schulleistungen (im
Vergleich zu Kindern aus bürgerlichen Ver-
hältnissen), sondern auch auf einer Ent-
Scheidung der Eltern. Wie wir unter 1.1 ge-
sehen haben, werden von den für den Über-
tritt ins Gymnasium qualifizierten Kindern
aus der Grundschicht nicht einmal die Half-



angenehm, außergewöhnlich, anspruchsvoll,
streng, fordernd, hoch» - kurz: als weitab
von der eigenen Welt und ohne motivieren-
den Bezug zu ihr. Dieses negative Bild wei-
terführender Schulen bleibt bei den betrof-
fenen Sozialgruppen nicht ohne Auswirkung
auf die Wertschätzung der Schule und auf
die Motivation, ihre Kinder auf weiterfüh-
rende Schulen zu schicken.

2.2.2 Affe/rf/ve D/'sfanz zur höheren Schu/e
Die affektive Distanz zu weiterführender
Schulbildung kommt in den Wertorientierun-
gen und Einstellungen der Eltern gegenüber
der Schule zum Ausdruck. Eltern von Land-
und Arbeiterkindern verkennen häufig den
Wert der Schule oder guter Schulleistungen.
In ihren Wertvorstellungen und -haltungen
spielen «körperliche Arbeit» und «frühzei-
tiger Gelderwerb» eine wichtigere Rolle als
Schulerfolg. Dementsprechend ist bei die-
sen Elterngruppen der Wunsch nach sozia-
lern Aufstieg durch Bildung für ihre Kinder
wenig ausgeprägt. Zur Rolle des Arbeiters
gehört ebenso wie zur Rolle des Bauern
eher das resignierte «Schuster, bleib bei
deinen Leisten» als der Wunsch nach sozia-
lern Aufstieg und beruflicher Mobilität.

Für die BRD hat PEISERT (1967) versucht, das
ein wenig zu differenzieren, was als «bäuerlich-
konservative Lebensform» für den Schulerfolg
und die Bildungsbeteiligung vor allem von Land-
kindern hinderlich sein könnte: Ländliche Ge-
genden sind vielfach von großer konfessioneller
und politischer Homogenität; Mobilität bedeutet
bei ihnen vorwiegend Abwanderung und bleibt
daher ohne Rückwirkung auf die Verbleibenden;
es gibt kaum Vorbilder für die Verbleibenden
durch Bildung am Ort; die Bewohner dieser Ge-
biete «haben wenig Erfahrung mit der Gesell-
schaft, die den Stil an höheren Schulen prägt»
(soziale Distanz) und stehen daher diesen fremd
gegenüber; die soziale Kontrolle des einzelnen
ist stark und hindert ihn an neuartigen, als ab-
weichend interpretierten Entschlüssen.

te tatsächlich in die höheren Schulen ge-
schickt. Für die häufig negativen Entschei-
düngen von Eltern aus der Grundschicht, ihr
Kind in eine weiterführende Schule zu
schicken, sind verschiedene Faktoren aus-
schlaggebend.
Zur Interpretation der ß/'/c/i/ngsatosf/nenz der
Arbeiter in der BRD hat Susanne GRIMM
(1966) den Begriff der soz/a/e/7 D/'sfanz (zur
höheren Schule) eingeführt und durch die
Begriffe //7/om7a//o/7Sc(/sfa/iz und affe/cf/Ve
D/'sfanz weiter spezifiziert.
Die Informationsdistanz im Bildungsbereich
ermittelte sie aus der Kenntnisweite der Be-
fragten im Bildungsbereich, die sie an Hand
ausgewählter Fragen untersuchte. Die Fra-
gen bezogen sich auf die Sekundär- und
Mittelschulen sowie die Universität und er-
streckten sich auf Themenbereiche wie Zu-
lassungsbedingungen, Abschlüsse, Berufs-
möglichkeiten, Unterscheidungskriterien
zwischen den verschiedenen Schultypen
und ähnliches mehr. Die affektive Distanz
der Arbeiter zur höheren Schulbildung wur-
de u. a. aus ihren Einstellungen zum Besuch
weiterführender Schulen sowie aus ihrem
Gese//schaffsö//d abgeleitet.
Mit der Schichtzugehörigkeit sind also spe-
zifische Einstellungen (zur Schule) und Wert-
Orientierungen verbunden, die bei der Erklä-
rung schichtspezifischer Bildungsbeteiii-
gung berücksichtigt werden müssen. Diese
Merkmale sind ihrerseits abhängig von der
Berufssituation und sozialen Lage der ins
Auge gefaßten gesellschaftlichen Gruppe.

2.2.7 /nforniaf/önscf/sfanz zur Schu/e
Wie die Ergebnisse der Untersuchung von
Susanne GRIMM zeigen, sind Arbeitereltern
in vielen Fällen über die höhere Schule (Zu-
lassungsbedingungen, Anforderungen, Ab-
Schlüsse, Berechtigungen) kaum informiert.
Genausowenig sind sie in der Regel über
die Begabungshöhe und -richtung oder über
die spezifischen Lernschwierigkeiten ihrer
Kinder aufgeklärt. Sie haben häufig nur vage
Vorstellungen über die Höhe des Schulgel-
des und über die Kosten, die Bücher und
Lernmittel an weiterführenden Schulen oder
der Aufenthalt in einem Schülerheim verur-
sachen. So erscheint denn die höhere Schu-
le, wie HITPASS (1965) festgestellt hat, den
meisten Arbeitern als «fremd, sehr kompli-
ziert, theoretisch, schwierig, bedrohlich, un-

All diese Bedingungen sind für das Bil-
dungsinteresse der Menschen und damit der
Bildungschancen nicht ohne Konsequenzen.
Hinzu kommt die Angst mancher Bauern, der
«gebildete» Sohn könnte die Motivation ver-
lieren, den Hof zu übernehmen. Bei Arbei-
tern spielt dagegen die Angst der Entfrem-
dung eine Rolle. Sie befürchten, daß ihnen
ihre Kinder eines Tages «über den Kopf 634



wachsen», wenn man sie auf weiterführende
Schulen schickt. Auch Angst vor unbekann-
ten Anforderungen sowie vor Mißerfolg ihrer
Kinder können sich hemmend auswirken.

2.3 Ökonom/sehe Lage und Wofi/iorf der £/-
fern a/s b/'/dungshemmende Faktoren

Trotz der zunehmenden Angleichung der
Einkommensverhäitnisse und der Befreiung
von Schulgeld und der Kosten für die Lern-
mittel ist die f/nanz/'e/fe Lage für die elter-
liehe Entscheidung, ihr Kind auf eine höhere
Schule zu schicken, nach wie vor nicht be-
deutungslos geworden. Vor allem für den
Fall, daß Schul- und Wohnort nicht zusam-
menfallen (was auf dem Lande häufig der
Fall ist), entstehen den Eltern für die Unter-
bringung ihres Kindes in einem Schüler-
wohnheim oder in einem Privathaushalt be-
trächtliche Kosten, die das Haushaltbudget
empfindlich belasten können. Sofern die El-
tern im Schulort wohnen, muß die Tatsache
beachtet werden, daß einkommensschwache
Familien sich meistens mit einer kleinen
Wohnung begnügen müssen, in der es oft-
mais keine ruhige Arbeitsecke, geschweige
denn ein eigenes Arbeitszimmer zur Erledi-
gung der Schularbeiten gibt.
Der Besuch weiterführender Schulen ist für
einkommensschwache Familien häufig auch
eine Frage des Einkommensverlustes oder-
in der Sprache der Bildungsökonomie - des
entgangenen E/'nkon7n7ens des Jugendlichen
nach der Pflichtschulzeit. Besucht ein Ju-
gendlicher eine weiterführende Schule, so
muß er nicht nur von den Eltern unterhalten
werden; es entgeht ihm auch das mögliche
Einkommen, das der unmittelbare Eintritt in
einen Beruf mit sich bringen würde.
Der Wohnort der Eltern ist für die Bildungs-
Chancen eines Kindes vornehmlich unter
dem Gesichtspunkt der Distanz zur nächst-
liegenden weiterführenden Schule von Be-
deutung. Je größer die Distanz zwischen
Schul- und Wohnort, desto stärker fallen an-
dere bitdungshemmende Faktoren ins Ge-
wicht (z. B. Einkommensverhältnisse, sozia-
le Distanz zu höherer Schulbildung). Neben
der Entfernung zur nächsten höheren Schu-
le ist auch die Verkehrs/age des Wohnortes
ein möglicher bildungshemmender Faktor.
Von der Verkehrslage des Wohnortes hängt
es unter Umständen ab, ob der bildungswil-

635 lige Sohn von Eltern mit geringem Einkorn-

men als Fahrschüler eine weiterführende
Schule besuchen kann. Vielen Eltern fehlen
die finanziellen Mittel, um ihre Kinder am
Schulort in einem Schülerwohnheim oder
privat unterzubringen. Andere Eitern wieder-
um möchten ihr Kind nicht zu früh aus der
elterlichen Obhut entlassen und scheuen
aus diesem Grunde eine Unterbringung des
Kindes an einem entfernten Schulort. Das
Gewicht des Wohnortes als bildungshem-
mender oder -fördernder Faktor ist also von
der regionalen Streuung der Standorte wei-
terführender Bildungseinrichtungen abhän-
gig-

Zusammenfassung

Ein zentraler Forschungsgegenstand der
Bildungssoziologie ist der Zusammenhang
zwischen der sozialen Herkunft eines Schü-
lers einerseits und seinem Schulerfolg resp.
dem Besuch weiterführender Schulen ander-
seits. Vorliegende schulstatistische Ergeb-
nisse stützen die Vermutung, daß Arbeiter-
und Bauernkinder sowie Kinder von Fremd-
arbeitern bildungsmäßig benachteiligt sind.
Diese Sozialgruppen weisen einerseits hö-
here Mißerfolgsquoten (schon in der Pflicht-
schule) und anderseits geringere Übertritts-
quoten in die Sekundär- und Mittelschule
auf. An höheren Schulen sind sie vom vor-
zeitigen Schulabgang stärker betroffen als
Kinder aus der sogenannten Mittelschicht.
Für eine differenzierte Interpretation unglei-
eher Bildungschancen in der Schweiz feh-
len gegenwärtig (mit wenigen Ausnahmen)
fundierte wissenschaftliche Analysen. Die
Übertragung allgemeiner Ergebnisse der
Sozialisationsforschung und der Bildungs-
Soziologie des Auslands auf Schweizer Ver-
hältnisse ist von heuristischem Wert und
soll eigene Erklärungsversuche anregen. Ei-
ne erste Bedingung ungleicher Bildungs-
Chancen ist in dem unterschiedlichen Grad
der Passung zwischen dem Sozialcharakter
von Kindern verschiedener sozialer Herkunft
und den schulischen Anforderungen zu su-
chen. Vor- und außerschulische Sozialisa-
tionsprozesse beeinflussen den Grad der
Schuleignung. Die mehr oder minder ausge-
prägt soziale Distanz zu den weiterführen-
den Bildungsinstitutionen in der sogenann-
ten Grundschicht ist wahrscheinlich ein wei-
terer bildungshemmender Faktor. Die Ent-



fernung zwischen dem Wohnort und dem
Standort der nächstliegenden höheren Schu-
le scheint für die Bildungsbeteiligung ein-
zelner Regionen von Bedeutung zu sein.
Dementsprechend sind die Streuung der
Standorte weiterführender Schulen und die
verkehrsmäßige Erschlossenheit einer Re-
gion bildungssoziologisch wichtige Tatbe-
stände.
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Bildungsplanung
Peter Füglister

Hinweis auf eine Publikation aus dem Päd-
agogischen Institut der Universität Freiburg

In dem von Iwan RICKENBACHER (Freiburg)
erarbeiteten «Enfw/cK/ungsp/an der Scbu/en
/'m Kanton Scbwyz»* verfügt Schwyz als
einer der ersten Kantone über eine w/'ssen-
scbaft//c/7 fundierte Konzeption für eine Ge-
samtplanung seines Schulwesens. Anstoß
für diese Arbeit war die an alle Kantone
gerichtete Aufforderung der Konferenz
der Schweizerischen Erziehungsdirektoren

* Iwan RICKENBACHER. Enfw/c/r/ungsp/an der
Scbu/en /'m Kanton Scbwyz. Nr. 17 der Arbeits-
papiere und Kurzberichte des Pädagogischen In-
stituts der Universität Freiburg. Freiburg 1972.

(Auslieferung Beltz-Verlag Basel.)

(EDK), dem gesamtschweizerischen Konkor-
dat beizutreten und die von ihr empfohlenen
Zielwerte (Herbstschulbeginn, einheitliche
Festlegung des Einschulungsalters, obligato-
risches 9. Schuljahr) zu verwirklichen. Mit
den Zielvorstellungen der EDK konfrontiert,
gelangte im Herbst 1968 die Regierung des
Kantons Schwyz an das Pädagogische Insti-
tut der Universität Freiburg mit dem Ersu-
chen um wissenschaftliche Unterstützung
bei der Planung der postulierten Änderun-
gen. Durch den Beizug von Fachleuten wei-
tete sich das ursprüngliche Vorhaben, das
Schulsystem «an die heutige Zeit anzupas-
sen» aus zu einem eigentlichen Reformpro-
/'ekf. «Dabei sollten die Zielvorstellungen der
EDK als Gesamtrahmen fungieren, fehlende 636
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